

[image: cover]




Einleitung


Bewusst wähle ich die Darstellungsweise des Essay, was ja auf Französisch „Versuch“ bedeutet und nach Übernahme in den angelsächsischen Raum dort zur vorherrschenden Aufsatzform wurde. Dabei geht es primär nicht um einen streng wissenschaftlichen Diskurs, sondern um die kurze und prägnante Abhandlung einer gedanklichen Aufgabenstellung, bei der relativ wenige Formalien zu beachten sind. Ich will versuchen, mein in gut vier Jahrzehnten aus sehr verschiedenen wissenschaftlichen Quellen wie Vorlesungen während meiner Studienzeit, Fachbüchern, Aufsätzen, Zeitungsartikeln, Vorträgen, Ausstellungen, Fernseh- und Rundfunkbeiträgen und Videofilmen erworbenes theologisches Wissen in einen Zusammenhang zu bringen, um so neue Facetten der Person Jesu als Mensch seiner Zeit zu erschließen. Als Gymnasiallehrer, der das Fach Katholische Religionslehre 38 Jahre lang an bayerischen Gymnasien in München und Landshut unterrichtete, ging es mir nicht zuletzt darum, meinen Schülerinnen und Schülern ein möglichst differenziertes Bild der Person Jesu zu vermitteln. Wie jeder Lehrer war ich als „Jäger und Sammler“ tätig. Sofern mir Wissensquellen konkret in Erinnerung sind, werde ich sie im Text benennen, aber schon jetzt muss ich mich bei all jenen entschuldigen, die mein Wissen quasi nebenbei durch die mit ihnen geführten Dialoge bereichert haben.


Jesu Mitmenschen erlebten Jesus zweifellos als besonderen Menschen, aber keinesfalls so, wie ihn beispielsweise 1964 der Evangelienfilm „Il Vangelo secondo Matteo“ von Pier Paolo Pasolini darstellte: als Bibelzitate verbreitende übermenschliche Gestalt. Die dogmatische Konstitution des II. Vatikanischen Konzils über die Offenbarung mit dem Titel „Dei verbum“ wendet sich gegen eine wörtliche und somit fundamentalistische Auslegung der Bibel. So heißt es in Artikel 12, dass Gott in der Heiligen Schrift durch Menschen nach Menschenart gesprochen hat. Jeder Schrifterklärer müsse deshalb sorgfältig erforschen, was die heiligen Schriftsteller wirklich zu sagen beabsichtigten und was Gott mit ihren Worten kundtun wollte, um zu erfassen, was Gott uns mitteilen wollte. Und deshalb heißt es im selben Abschnitt weiter unten, dass man schließlich genau auf die vorgegebenen umweltbedingten Denk-, Sprach- und Erzählformen, die zur Zeit des Verfassers herrschten, achten muss wie auch auf die Formen, die damals im menschlichen Alltagsverkehr üblich waren. Dieser soziale Ansatz muss ganz sicher auch um geschichtliche und geographische Aspekte ergänzt werden.


Anstoß für meine Darstellung des Lebens Jesu war eine Pilgerreise ins das Heilige Land im Februar 2007, wobei der israelische Reiseführers in Person von Herrn Cfir Horev mit bayerischen Wurzeln, als Dialogpartner und geistiger Geburtshelfer im sokratischen Sinne eine Schlüsselrolle spielte. Mit seinem Wissen lieferte er wertvolle Mosaiksteine für eine durchaus neue Sicht Jesu im Kontext lokalgeografischer und geschichtlicher Hintergründe. Statt des in Bibelübersetzungen üblichen Namens ‚Jesus‘ werde ich im Folgenden entsprechend der jüdischen Tradition den Namen „Jeschuah“ verwenden. Dass Rabbi Jeschuah dem Gott seines Volkes in besonderer Weise nahe stand, stellen auch Angehörige jüdischer Glaubensgemeinschaften nicht in Frage. Der wesentliche Unterschied liegt in der Tatsache, dass Jeschuah von Christen weltweit als Erscheinung Gottes auf Erden, als der von Gott selbst gesandte Maschiach verehrt wird.


Mir geht es primär nicht um die Beantwortung theologischer Fragen, sondern darum, dass Jeschuah bei aller Besonderheit seiner Person von seinen Zeitgenossen zuvorderst als Mensch unter Menschen wahrgenommen wurde, der an geografisch bestimmbaren Orten lebte und in Wort und Tat zu Vorgängen seiner Zeit Stellung bezog. Das im Titel meines Essays anklingende „fünfte Evangelium“ bezieht sich auf einen Buchtitel des Südtiroler Benediktinerpaters Bargil Pixner, der damit das „Heilige Land“ mit seinen topografischen Besonderheiten meinte. Jeder Mensch wird ja stets auch durch seine natürliche Umwelt, also das Land und die Gegend geprägt, in der er zu Hause ist. Im Deutschen steht dafür das Wort ‚Heimat‘. Die Kenntnis der landschaftlichen Besonderheiten, der sozialen Gegebenheiten und Bräuche sowie des historischen Hintergrunds gleicht einem Schlüsselsatz, mit dem sich bisweilen sogar schwer verständliche Stellen aus den vier traditionellen Evangelien erklären lassen. Das Bessere ist der Feind des Guten und somit möge dieser Essay dabei helfen, einen Einblick in die Lebensumstände des Rabbi Jeschuah zu gewinnen.


Abschließend gilt mein Dank allen, die mich durch die kritische Lektüre meiner Entwürfe bei diesem Projekt unterstützt haben. Ihre Rückmeldungen und Informationen waren mir eine unerlässliche Hilfe, damit dieser Essay seine jetzige Gestalt annehmen konnte.


Landshut, im März 2022


Rupert G. Pfeiffer




Kapitel 1


Die irdische Herkunft Jeschuahs


I. Mirjam, die Mutter des Herrn


Jude ist, wer eine jüdische Frau zur Mutter hat. Insofern kommt Mirjam eine Schlüsselfunktion zu, denn wäre sie nach jüdischen Kriterien eine Ausländerin gewesen, so hätte Jeschuah schwerlich die Stellung als jüdischer Rabbi einnehmen können, die er in späteren Jahren innehatte. Doch wo war ihre Heimat? Nazareth? Folgt man dem Lukas-Evangelium, so wurde der Engel Gabriel, zu Deutsch „Gott ist stark“, in die Stadt Nazareth in Galiläa gesandt. Zur „Stadt Nazareth“ ist im Folgenden noch einiges anzumerken. Die Begegnung zwischen dem Erzengel und Mirjam soll der Tradition nach in einer Wohnhöhle in Nazareth, der sogenannten ‚Verkündigungsgrotte‘, stattgefunden haben. Zuletzt wurde der Ort durch die zwischen 1955 und 1964 nach den Plänen des italienischen Architekten Giovanni Muzio neu errichtete Verkündigungsbasilika in mehreren Etagen überbaut. Dabei lassen sich im Innern Spuren der in diesen Jahren modernen Betonsichtbauweise - später im angelsächsischen Raum als „concrete brutalism“ verschrien - nicht übersehen.
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Bild 1: Verkündigungsbasilika – Nazareth


Nach Maßgabe des Matthäus-Evangelium werden zwar im ersten Kapitel Mirjam und Yussuf beim Namen genannt, völlig offen bleibt jedoch die Lokalität des Verkündigungsgeschehens. Der Ort Nazareth kann es bei Matthäus nicht sein, denn erst nach der Flucht der Heiligen Familie vor Herodes dem Großen und ihrer Rückkehr aus Ägypten wird die „Stadt“ Nazareth Yussuf im Traum als Zufluchtsort1 zugewiesen. Da in Judäa der Herodessohn Archelaos regiert, ist die Familie dort ihres Lebens nicht mehr sicher. Die Verkündigungsszene im ersten Kapitel des Matthäus lässt deshalb eher einen Ort in Judäa vermuten, während Galiläa komplett ausgeschlossen werden kann. Zieht man eher apokryphe Spuren bzw. die Pilgerstätten Jerusalems in Betracht, so erlöste Mirjam ihre Eltern Hannah und Jojakin von 20-jähriger Kinderlosigkeit und wurde in einer Höhle unweit der Bethesda-Teiche geboren. Aus Dankbarkeit wurde Mirjam in Erfüllung eines Gelübdes mit drei Jahren zur Erziehung in den Jerusalemer Tempel gebracht. Über Beziehungen nach Nazareth bzw. eine Übersiedelung dorthin in ihrer Kinder- oder Jugendzeit schweigen die Quellen. War Mirjam also eine Städterin und somit keineswegs das Kind vom Lande als das sie oft gesehen wird?
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Bild 2: Portal der von den Kreuzrittern im 12. Jahrhundert errichteten Sankt-Anna-Kirche in der Nähe des „Löwentors“ und der Bethesda-Teiche


Nach Aussage des Lukas-Evangeliums hatte Mirjam Verwandtschaft in der Nähe von Jerusalem, nämlich in En Karem, zu Deutsch „Quelle“ oder „Brunnen“ im „Weinberg“. Geht man von der Situation einer ledigen, da ja noch nicht verheirateten jungen Frau aus, so machte es für eine werdende ledige Mutter durchaus Sinn, für einige Zeit aus der Heimat zu verschwinden. So macht sie sich auf in das Bergland von Judäa zu ihren Verwandten Elisabeth und Zacharias. Nachdem Elisabeth in vorgerücktem Alter gerade schwanger geworden ist und Johannes, den Täufer erwartet, begegnen sich nicht nur die beiden schwangeren Frauen, sondern auch deren noch ungeborene Kinder. Bei der Begegnung habe Mirjam, so heißt es bei Lukas, den Jubelgesang des ‚Magnificat‘ angestimmt. In programmatischer Weise ist hier die Rede davon, dass Gott die Mächtigen stürzt und die Kleinen und Geringen erhöht.


II. Yussuf – Jeschuahs Vater


Biologische Deutungen im Hinblick auf die Abstammung Jeschuahs lasse ich bewusst beiseite. Jeder Mensch braucht zum Leben einen doppelten Satz an Genen. Hier geht es um die Biografie Jeschuahs, wobei diese in den Evangelienschriften von theologischen Motiven überlagert wird. Im ersten Kapitel seines Evangeliums legt Matthäus einen Stammbaum vor, der Jesu Abstammung von Abraham und König David belegen soll. Während die Mutter die jüdische Abstammung garantiert, läuft die Abstammungslinie über die Väter und damit über Yussuf. Auch bei Lukas findet sich im dritten Kapitel ein Stammbaum, der die Abstammung Jeschuahs über Yussuf und David bis auf Adam zurückführt. Nach der lukanischen Tradition ist Maria ausdrücklich mit einem Mann namens Yussuf verlobt, der aus dem Hause Davids stammte2. Vom Engel Gabriel bekommt Maria wörtlich gesagt, dass Gott ihrem Sohn, dem sie den Namen Jeschuah geben soll, den Thron seines Vaters David geben wird3. Nirgends wird von den Zeitgenossen in Frage gestellt, dass Jeschuah ein leiblicher Nachkomme Davids ist. Selbst der blinde Bartimäus im von Galiläa doch weit entfernten Jericho hat davon gehört: „Sohn Davids, Jeschua, hab Erbarmen mit mir!“4 Als Jeschuah in Jerusalem einzieht, sehen viele in ihm einen für die Königsrolle legitimierten Nachkommen Davids: „Gesegnet sei das Reich unseres Vaters David, das nun kommt. Hosanna in der Höhe!“5 Und selbst Pilatus scheint diese Einschätzung letztlich zu übernehmen, wenn er das Todesurteil gegen Jeschuah an der Kreuzestafel damit begründet, dass Jeschuah der „König der Juden“ sei. Vielleicht hatte man ihn über Jeschuahs Abstammung informiert.


Wenn die Abstammung von König David also nicht nur theologische, sondern auch biografische Wurzeln hat, so wurde dem kleinen Jeschuah vermutlich von Kindesbeinen an seine besondere Abstammung bewusst gemacht und es könnten sich die Erwartungen vieler Menschen auf ihn gerichtet haben. Als Mensch von Adel gab er ein gutes Projektionsfeld ab – nicht viel anders als heutzutage die englischen Prinzen William und Harry. Auch ihr Vater Charles wurde ja bereits vor Jahrzehnten auf die Königsrolle vorbereitet. Ähnlich darf man sich durchaus die auf Jeschuah einwirkenden Einflüsse vorstellen, zumal in einem von fremden Mächten besetzten Land. Nazareth lag ja mitten in Galiläa und bei Galiläa handelte es sich um die Unruheprovinz schlechthin! Hier waren die Patrioten zu Hause, von hier aus nahm fast jeder Aufstand gegen die Römer seinen Anfang. Und Yussuf war der Garant, dass von Jeschuah eine direkte Linie zu König David und damit zur Glanzzeit des Staates Israel führte. Im Hebräischen wird so ein Familienspross als „nezer“ bezeichnet. Speziell der Ölbaum bildet keine Jahresringe, sondern wird dadurch uralt, dass er Seitentrieb („nezer“) auf Seitentrieb bildet. Eine Sprache mit einem geringen Wortbestand wie das Hebräische setzt diese wenigen Worte eben in vielfachen Zusammenhängen ein. Vielleicht lässt sich dieses Wortspiel deshalb auch auf den Ortsnamen Nazareth ausweiten.


III. Der Name „Jeschuah“


Matthäus und Lukas sind sich einig: Mirjam bzw. Yussuf bzw. beide zusammen sollten das angekündigte Kind gemäß göttlicher Weisung „Jeschuah“ nennen6. Dies klingt nach etwas ganz Besonderem, nach Einmaligkeit. Umso enttäuschender ist es, wenn klar wird, dass es sich um einen Allerweltsnamen handelt, so wie hierzulande etwa Ben, Paul oder Leon.7 Den Namen gab es schon zur Zeit des Moses, wird doch ‚Joschua‘ sein unmittelbarer Nachfolger an der Spitze des Volkes Israel. In katholischen Bibeln findet sich das Buch ‚Jesus Sirach‘ aus dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert. In einer für die Überlieferung wichtigen hebräischen Handschrift wird dessen Autor als Simeon Ben Jeschuah Ben Eleasar Ben Sira vorgestellt. Der Name ‚Jeschuah‘ hatte somit im Judentum schon eine lange Tradition. In einem von den Römern besetzten Land dürften bei der Vergabe von Namen für die eigenen Kinder durchaus auch patriotische Erwägungen eine Rolle gespielt haben. Überprüft man den Namen ‚Jeschuah‘ auf seinen Wortsinn, so tritt dieser Aspekt durchaus zu Tage, bedeutet der Name doch „(Gott) Jahwe rettet“ oder „(Gott) Jahwe hilft“. Der Name enthält also durchaus so etwas wie ein Programm. Die Hoffnung der Menschen konnte sich also durchaus darauf richten, dass der Träger eines solchen Namens vielleicht auch das jüdische Volk im Namen Gottes vor den Römern zu retten vermag. Im Deutschen kommt der wohl aussterbende Vorname „Gotthilf“ der Bedeutung von ‚Jeschuah‘ am Nächsten.


IV. Die „Stadt“ Nazareth


Israel ist ein kleines Land von der Größe des deutschen Bundeslandes Hessen. Galiläa wiederum hat die Größe eines deutschen Landkreises. Zu Recht kann man annehmen, dass einem Landkreisbewohner praktisch jedes Dorf namentlich bekannt ist. Wie überall üblich, unterliegt jedes Dorf und die Gegend der Bewertung durch andere Menschen. Nach den Ausführungen im Johannesevangelium8 war Nazareth alles andere als die Stadt, von der die anderen Evangelisten sprechen, sondern so ziemlich das letzte Dorf. Aus dem Jiddischen hat sich dafür im Deutschen das Wort Kaff eingebürgert. Als Philippus dem Natanael davon berichtet, dass sie den gefunden hätten, über den Moses in der Torah und die Propheten geschrieben hätten, nämlich Jeschuah von Nazareth, entgegnet dieser fast entsetzt: „Aus Nazareth? Kann von dort etwas Gutes kommen?“


Tatsächlich war das Nazareth zur Zeit Jeschuahs eine unbedeutende Ansiedlung, deren paar Dutzend Bewohner überwiegend in Höhlenwohnungen lebten, d.h. die Häuser wurden in den Fels geschlagen und zu Wohnzwecken eingerichtet. Die Kirche Josefs, des Handwerkers in Nazareth wurde über so einer Wohnhöhle errichtet. Diese ist unter der Kirche zugänglich. Vorratsbehälter wurden einfach in den Fels geschlagen und der Fußboden begradigt.


Die Kirche, so heißt es, wurde über der Werkstatt des heiligen Joseph oder hebräisch Yussuf errichtet. Wenn Jesus im Markusevangelium von den Bewohnern Nazareths als Zimmermann tituliert wird, dann steht hier im griechischen Text das Wort „Tekton“. Yussuf und Jeschuah waren also Bauarbeiter – eine Aussage über das Material, mit dem sie umgingen ist nicht enthalten und die Umgebung, wie sie sich in Nazareth findet, lässt eher auf Stein- als auf Holzarbeiten schließen. Nach einer anderen Theorie steht der Begriff „Tekton“ sogar für einen Bauunternehmer, der die Planungen des „Archetekton“ realisiert. Die Geburt Jeschuahs im Stall suggeriert eine gewisse Armut, aber der Begriff des „Tekton“ verweist eher auf eine soziale Stellung im Mittelstand. Hier könnten Theorien ihren Grund haben, die eine Verbindung zwischen Nazareth und dem Begriff „Nasir“, was „Asket“ bedeutet, herstellen. Verzichtete Jeschuah später also auf ein wohlgeordnetes Leben im relativen Wohlstand. Wurde er vielleicht zum Aussteiger?


War Nazareth zur Zeit Jeschuahs in jedem Fall eine unbedeutende Größe auf der Landkarte, so zeigt ein Blick in die Umgebung, dass dieses kleine Nazareth unmittelbar vor den Toren der Stadt Sepphoris, der damaligen Hauptstadt Galiläas, lag. Als im Jahr vier vor der Zeitenwende nach dem Tod des Königs Herodes in Galiläa Aufstände losbrachen, wurde Sepphoris in einer vom Feldherrn Varus geleiteten Strafaktion dem Erdboden gleich gemacht. Setzt man nach den heute möglichen präziseren Berechnungen Jeschuahs Geburtsdatum für die Jahre sechs oder sieben vor der Zeitenwende an, so müsste Jeschuah als Kind das kriegerische Ereignis zumindest vom Hörensagen mitbekommen haben. Sicherlich war diese Katastrophe in Nazareth damals Tagesgespräch. Bei Varus handelt es sich übrigens um denselben Feldherrn, der ein paar Jahre später, in der zweiten Hälfte des Jahres 9 nach Christus, drei Legionen in die Sümpfe des Teutoburger Waldes führte, wo sie von den Germanen vernichtend geschlagen wurden.


Da der Herodessohn Herodes Antipas Sepphoris als Hauptstadt im griechisch-römischen Stil wieder aufbauen ließ, kann man sich leicht vorstellen, wo Yussuf und Jeschuah in den folgenden Jahren ihren Lebensunterhalt verdienten, nämlich auf der neuen Großbaustelle Sepphoris, egal, ob sie dort als einfache Handwerker oder als Bauunternehmer und Planer tätig waren. Dies würde nebenbei erklären, wieso der Rabbi Jeschuah mit städtischen Gegebenheiten wie Banken, Geldverleih, Gerichtsverfahren oder dem Theater später durchaus vertraut war. Und beim Aufbau von Sepphoris waren sicherlich vorrangig Steinarbeiten und nicht so sehr Holzarbeiten gefragt.


Die Erfahrungen Jeschuahs auf dem Bau spiegeln sich möglicher Weise im Gleichnis vom Haus auf dem Felsen am Ende der sogenannten ‚Bergpredigt‘ des Matthäus.9


Trotz ihrer überragenden Bedeutung und ihrer Nähe zu Nazareth scheinen die Evangelienschriften die Stadt Sepphoris nicht zu kennen, denn sie verschweigen ihren Namen. Andererseits erheben die Evangelisten Nazareth wohl zu Unrecht in den Rang einer „Stadt“. Die Tatsache, dass wiederum das heutige Nazareth mit ca. 130 000 Einwohnern der größte Ort in Galiläa und die arabischste Großstadt in ganz Israel ist, während Sepphoris, das heutige Zippori, sich im Wesentlichen als Ruinenfeld darbietet, beinhaltet nichts anderes als eine durch den geschichtlichen Verlauf bedingte Umkehrung der Verhältnisse.


V. Zu Beit Lehem geboren


Nur die Evangelien von Matthäus und Lukas beschäftigen sich mit Jeschuahs Geburt und Kindheit, jedoch beide auf völlig unterschiedliche Weise. Die vier gemeinsamen Faktoren sind Yussuf, Mirjam, Jeschuah und der Ort Beit Lehem, im Hebräischen das ‚Haus des Brotes‘, im Arabischen das ‚Haus des Fleisches‘ und ursprünglich wohl der Ort der Kanaanitergöttin Lahama. Beit Lehem liegt zwölf Kilometer südlich von Jerusalem und gilt als der Herkunftsort König Davids.
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Bild 3: Straßennamensschild


Nach Lukas soll der Anlass für die Reise von Nazareth nach Beit Lehem eine historisch bis heute nicht belegbare Volkszählung gewesen sein. Pinchas Lapide vermutete, dass sich Yussuf und seine Familie eher einer für Syrien angeordneten und auch Galiläa betreffende Volks- und Steuerzählung durch Flucht nach Süden entziehen wollte. Es gibt aber auch andere Vermutungen, nach denen in Bethlehem zum Familienvermögen gehörender Grundbesitz Anlass für die strapaziöse Reise gewesen sein könnte. Die Geburt fand im Stall statt, „weil in der Herberge kein Platz für sie war.“10 Dies muss nicht unbedingt auf die Hartherzigkeit der Menschen in Bethlehem zurückzuführen sein, denn Herbergen waren Massenunterkünfte ohne Einzel- oder Doppelzimmer. Am ehesten lässt sich die Situation vielleicht mit einer Unterkunft im Matratzenlager auf einer Alpenhütte vergleichen. Dort ein Kind vor den Augen aller Gäste zur Welt zu bringen ist einfach keiner Frau zuzumuten. Zum Glück sind die Stallhöhlen in der Nähe leer, denn es ist Sommer und die Hirten lagern auf dem Felde.11 Vieles spricht aus astronomischer Sicht für den 11. August des Jahres 7 vor der Zeitenwende. An diesem Tag verschmolzen Jupiter und Saturn in einer sogenannten „Großen Konjunktion“ für das menschliche Auge zu einem auffälligen neuen Lichtpunkt am Himmel. Fernrohre gab es noch nicht. Insgesamt wiederholte sich diese „Große Konjunktion in jenem Jahr innerhalb weniger Monate drei Mal. Dass später, in den 30er-Jahren des vierten Jahrhunderts, die Geburt Jeschuahs in Rom symbolisch in die Mitte der längsten und damit finstersten Nacht des Jahres verlegt wurde, hat rein liturgische Gründe und diente dazu, den Kult des Sol Invictus, des unbesiegten Sonnengottes, anlässlich der Wintersonnenwende zurückzudrängen. Auch die Germanenmission mag eine Rolle gespielt haben, denn in diesem Kulturkreis kam der Wintersonnenwende ebenfalls eine überragende Bedeutung zu und entsprechend wurden die heiligen Nächte intensiv gefeiert.


Zu den Hirten auf dem Felde ist anzumerken, dass Hirten damals als Angehörige einer asozialen Randgruppe betrachtet wurden, denn vor Gericht galt bei einer Zeugenaussage das Wort der als notorische Lügner und Betrüger verschrienen Hirten genau so wenig wie das Wort einer Frau – nämlich nichts! Die programmatische Aussage bei Lukas lautet also: Das Kind in der Krippe ist für die Menschen von – sozial gesehen – ganz unten gekommen.


Unten, das waren die Hirten auch geografisch gesehen, denn das heute so genannte ‚Hirtenfeld‘ liegt an die 200 Höhenmeter unterhalb der Geburtsgrotte. Der Weg zum Kind in der Krippe nach der Botschaft des Engels beinhaltete also demnach eine in etwa halbstündige Bergtour!


Matthäus bemerkt kommentarlos, dass Jeschuah in Beit Lehem geboren wurde. Demnach wohnte die heilige Familie weiterhin an diesem Ort, denn erst nach einiger Zeit fanden die Magi, die weisen Sterndeuter den Weg dorthin. Eine steinerne Futterkrippe wird in der Geburtsgrotte in Bethlehem als Ort ausgewiesen, an dem die Begegnung zwischen Jeschuah und den Magi stattgefunden haben soll. Die Tatsache einer in den Stein gehauenen Futterkrippe steht in einer gewissen Spannung zu den in Rom in der Kirche Santa Maria Maggiore ausgestellten Brettern, welche dereinst zur Krippe Jeschuahs gehört haben sollen. Es fragt sich auch, ob die heilige Familie wirklich den Stall zu ihrer Wohnung gemacht hat? Der (nicht historisch belegbare) Mord an allen Knaben im Alter bis zu zwei Jahren gibt einen Hinweis, dass die Magi nicht unbedingt einem Neugeborenen begegneten, sondern einem Kleinkind. Und die Familie dürfte in der Zwischenzeit ein anderes Quartier bezogen haben.
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Bild 4: Blick von den Hirtenfeldern nach oben zur Geburtskirche in Beit Lehem. Heute ist leider alles überbaut und die Häuser reichen bis an das Hirtenfeld heran.
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Bild 5: Kapelle auf den Hirtenfeldern – auch hier wurden als Stallungen genutzte Grotten überbaut.


An welchem Ort die Magi auf der Suche nach dem Kind bei König Herodes nachfragten, lässt Matthäus offen. Wohl kamen die Weisen nach Jerusalem12, doch möglicherweise fand die Begegnung mit dem Herrscher nicht fern von Beit Lehem auf der von Herodes künstlich geschaffenen Palastbergfestung, dem „Herodion“ statt, also dort, wo vor ein paar Jahren seine Grabstätte identifiziert wurde. Dieser Palast lag nur wenige Kilometer von Beit Lehem entfernt, vielleicht zu nahe, als dass der Stern noch als Wegweiser hätte dienen können. So mussten sich die Magi eben durchfragen.


Der Stern, den die Magi hatten aufgehen sehen, weist darauf hin, dass es sich möglicherweise um die erwähnte „Große Konjunktion“ von Saturn und Jupiter handelte. Sterne wurden in der Antike als göttliche Wesenheiten betrachtet. Da die Konjunktion sich vor dem Hintergrund des Sternbildes Aries (Widder) ereignete, lag für professionelle Sterndeuter wie die Magi der Schluss nahe, dass in Israel ein neuer König geboren wurde. Bis sie ihre Beobachtung gemacht hatten und sich auf die lange Reise von Mesopotamien nach Judäa begeben konnten, bis sie dann letztlich in Beit Lehem ankamen, vergingen sicher mehrere Monate. Über die Zahl der Magi sagt Matthäus nichts. Der volkstümliche Glaube an die heiligen drei Könige erklärt sich aus den drei in der Bibel genannten Gaben von Gold, Weihrauch und Myrrhe, was aber letztlich im Hinblick auf die genaue Zahl der Besucher keine Rückschlüsse zulässt. Es könnten auch mehr Besucher gewesen, vielleicht sogar eine kleine Gruppe.
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